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Frauen und Arbeitswelt –  
der »Female Shift« als Trendwende?

1   Einleitung1

Die Arbeitswelt der 1960er Jahre, die in der populären US-ameri-
kanischen Fernsehserie »Mad Men«2 porträtiert wird, dient häufig 
als plakatives Beispiel dafür, wie sehr sich die heutige Arbeits- und 
Lebenswelt von Männern und Frauen in den letzten 50 Jahren ge-
ändert hat.3 Auf der einen Seite sehen wir in dieser Serie Männer 
mit coolen Jobs in einer Werbeagentur, die nur eine Rauchpause 
einlegen, um an ihrem Whisky zu schlürfen – und das zu jeder 
Tageszeit. Auf der anderen Seite werden uns Frauen präsentiert, 
die entweder zu Hause darauf warten, ihren Männern nach geta-
ner Arbeit das Abendessen zu servieren, oder als Sekretärinnen 
in Vorzimmern überwiegend damit beschäftigt sind, gut (also 
ausschließlich sexy) auszusehen. Bezeichnend eine Szene, in der 
die Hauptfigur Don Draper seinen Werbechef fragt »Was wollen 
 Frauen?« und dieser ihm antwortet »Who cares?«. Tatsächlich 
würde heute keine Werbeagentur mehr auf die Idee kommen, die 
Wünsche der Frauen als irrelevant abzutun. Frauen dominieren 
inzwischen weite Bereiche des Konsums, sie treffen je nach Ver-
triebstyp bis zu 80 Prozent aller Kaufentscheidungen, und sie wer-
den daher immer mehr zur attraktiven Marketing-Zielgruppe.4 

Stark aufgeholt haben Frauen außerdem hinsichtlich des Aus-
bildungsniveaus und der Erwerbsbeteiligung. Allerdings greift die 
Reduzierung des so genannten »Female Shift« auf das Ausmaß der 
Beteiligung am Arbeitsmarkt zu kurz, denn die Gleichstellung der 
Geschlechter wird als eine Frage von Fairness und Gerechtigkeit 
begriffen, die von zahlreichen politischen, sozialen und kulturel-
len Dimensionen begleitet ist und damit entscheidenden Einfluss 
auf subjektives Wohlbefinden und Zufriedenheit hat.5 Grundsätz-
lich stellt Feminisierung als Trend – oder wie auch immer wieder 
bezeichnet: der »Female Shift« – eine Querschnittsthematik dar.6 

1  Der vorliegende Text entstand im Rahmen der Arbeiten zum Projekt »Arbeits- und Be-
rufswelt 2025« der Abt. Arbeitsmarktforschung und Berufsinformation des AMS Öster-
reich. Zu diesem Projekt vgl. des Weiteren auch Haberfellner 2015, Haberfellner / Sturm 
2014, Haberfellner / Sturm 2014a, Haberfellner / Sturm 2013, Haberfellner / Sturm 2012. 
Generell zum Themenfeld »Geschlecht, Berufswahl und Arbeitsmarkt« vgl. z. B. Kaucic-
Rieger / Tschenett / Scambor et al. 2015.

2  Vgl. www.wikipedia.org/wiki/Mad_Men.
3  Vgl. z. B. OECD Insights »From Mad Men to sad women«, www.oecdinsights.org/ 

2011/03/09/from-mad-men-to-sad-women.
4  Vgl. Maurer 2009, Seite 682.
5  Vgl. OECD 2012c.
6  Vgl. Eberherr / Hanappi-Egger et al. 2009, Seite 16.

Das in Frankfurt am Main und Wien ansässige Zukunftsinstitut7 
beispielsweise versteht unter dem »Female Shift« die Auflösung 
der tradierten Geschlechterrollen und ein Lebensmodell, in dem 
Frauen und Männer ihre Lebensbalance nicht nur in der berufli-
chen Verwirklichung suchen, sondern auch in neuen Beziehungs- 
und Familienmodellen.8 Studien zeigen, dass Frauen heute selbst-
bewusster und stärker auf Erwerbsarbeit ausgerichtet sind, und sie 
zeigen auch, dass insbesondere junge Männer ihr Rollenverständ-
nis ändern und immer mehr eine Partnerin wollen, die auf eigenen 
finanziellen Beinen steht.9

Doch bezogen auf die Erwerbsarbeit fällt der Befund zwie-
spältig aus.10 Grundsätzlich variiert die Beteiligung von Frauen 
im Bildungssystem und am Arbeitsmarkt erheblich zwischen Re-
gionen und Ländern. Das gilt innerhalb österreichischer Regio-
nen, zwischen EU-Mitgliedstaaten und – betrachtet auf globaler 
Ebene – noch mehr im Vergleich zwischen Industriestaaten und 
Schwellen- bzw. Entwicklungsländern.11 Die Stellung von Frau-
en und Männern in der Arbeitswelt wird von einer Vielzahl an 
Variablen beeinflusst. Die berufliche Position am Arbeitsmarkt, 
Bildung, Einkommen, Vereinbarkeit von Beruf und Familie, aber 
auch das Steuersystem, Pensionsregelungen und soziale Normen 
wirken zusammen. An dieser Stelle werden einige arbeitsmarktbe-
zogene Facetten des Feminisierungstrends behandelt.

2   Steigende Erwerbsbeteiligung 

Weltweit und in jeder Region ist die Erwerbsbeteiligung von 
Männern höher als die der Frauen, ungeachtet der Altersgruppe. 
Dies spiegelt hauptsächlich unterschiedliche kulturelle und soziale 
Normen und die mangelnden Möglichkeiten von Frauen wider, 
Beruf und Familie miteinander zu verbinden.12 So zeigt auch die 
Erwerbsbeteiligung von Frauen und Männern in den EU-Mit-
gliedsländern erhebliche Unterschiede, insgesamt ist jedoch die 
Erwerbstätigenquote der Frauen in der EU-27 von 59,4 Prozent im 

7  www.zukunftsinstitut.de.
8  Vgl. www.zukunftsinstitut.de/artikel/die-zukunft-ist-weiblich-megatrend-female-shift.
9  Vgl. Allmendinger / Haarbrücker 2013.
10  Für Deutschland siehe dazu z. B. Robert Bosch Stiftung 2013.
11  Zur internationalen Dimension siehe OECD 2012.
12  Vgl. ILO 2013, Seite 21 f.

http://oecdinsights.org/2011/03/09/from-mad-men-to-sad-women/
http://oecdinsights.org/2011/03/09/from-mad-men-to-sad-women/
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Jahr 2004 auf 63,5 Prozent im Jahr 2014 gestiegen.13 In Österreich 
hat sich innerhalb der letzten zehn Jahre die Erwerbstätigenquote 
der 15- bis 64-jährigen Frauen merklich von 59,7 Prozent (2004) 
auf 66,9 Prozent (2014) erhöht, nachdem sie die zehn Jahre zuvor 
(1994–2004) nur sehr moderat um 0,8 Prozentpunkte gestiegen 
war. Am stärksten zugenommen hat die Erwerbstätigenquote in 
den Altersgruppen der Über-45-Jährigen, etwas zurückgegangen 
ist sie aufgrund der stärkeren Bildungsbeteiligung in der jüngsten 
Altersgruppe (vgl. Abbildung 1).

Abbildung 1:  Entwicklung der Erwerbstätigenquoten der Frauen,  
nach Altersgruppen, 1994–2014
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Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus. *) Zeitreihenbruch aufgrund Stichprobenumstellung 2004

Für den Zeitraum 2013 bis 2025 geht die Erwerbsprognose der 
 Statistik Austria von einem Gesamtplus von über 75.000 Erwerbs-
personen aus (Steigerung von 4,14 auf 4,21 Millionen). Davon 
werden nur knapp 10.000 Männer sein, mehr als 65.000 jedoch 
Frauen (vgl. Abbildung 2). Damit steigt voraussichtlich die Zahl 
der männlichen Erwerbspersonen um 0,4 Prozent, jene der weib-
lichen Erwerbspersonen bis 2025 jedoch um 3,5 Prozent. Im Jahr 
2025 werden damit in Österreich wohl 45,5 Prozent aller Erwerb-
spersonen weiblich sein (2013: 44,8 Prozent).

Abbildung 2:  Erwerbspersonen, nach Geschlecht, prognostizierte 
 Veränderung für den Zeitraum 2013–2025
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Quelle: Statistik Austria, Datenbank Erwerbsprognose [Abfrage am 10.6.2015]

Die Zunahme der Frauenerwerbstätigkeit ist jedoch in erster Linie 
auf einen Anstieg der Teilzeitarbeit zurückzuführen, Teilzeitarbeit 

13  Vgl. Eurostat, Erwerbstätigenquote nach Geschlecht in der Altersgruppe »20–64 Jahre«.

wurde zum typischen Charakteristikum der Erwerbstätigkeit von 
Frauen. Wie die Abbildung 3 zeigt, waren 2014 weniger Frauen voll-
zeitbeschäftigt als 20 Jahre zuvor, die Zahl der teilzeitbeschäftigten 
Frauen hat sich im selben Zeitraum jedoch mehr als verdoppelt.

Abbildung 3:  Voll- und Teilzeitbeschäftigung von Frauen, 1994–2014

0

200.000

400.000

600.000

800.000

1.000.000

1.200.000

Vollzeitbeschäftigt

Teilzeitbeschäftigt

Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus. Zeitreihenbruch aufgrund Stichprobenumstellung 2004

3   Atypische Beschäftigung und die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie

Ein im Auftrag des AMS Österreich erstellter Ausblick zum The-
menfeld »Beschäftigung und Arbeitslosigkeit in Österreich bis 
2019«14 kommt zu dem Ergebnis, dass zusätzliche Beschäftigungs-
verhältnisse bis dahin überwiegend Teilzeitverhältnisse bzw. Be-
schäftigungsverhältnisse im Dienstleistungssektor sein werden. Es 
wird aufgrund der stagnativen Phase, der schlechten Konjunktur 
und des geringen prognostizierten Wirtschaftswachstums mit ei-
nem geringen Beschäftigungswachstum gerechnet. 53,5 Prozent der 
bis 2019 zusätzlich am österreichischen Arbeitsmarkt entstehenden 
Beschäftigungsverhältnisse werden nach dieser Schätzung durch 
Frauen besetzt. Teilzeitbeschäftigung konzentriert sich stark auf 
jene Wirtschaftsbereiche und Berufsgruppen, für die in dieser De-
kade ein stärkeres Beschäftigungswachstum erwartet wird. Damit 
wird selbst bei gleichbleibenden Teilzeitanteilen in den einzelnen 
Branchen und Berufen ein überproportionaler Teil des Beschäfti-
gungszuwachses auf Teilzeitbeschäftigung entfallen. 

Die »Mittelfristige Beschäftigungsprognose für Österreich 
und die Bundesländer. Berufliche und sektorale Veränderungen 
2013 bis 2020«,15 ebenfalls im Auftrag des AMS Österreich, geht 
davon aus, dass für den Zeitraum 2013 bis 2020 der Teilzeitanteil 
an der Gesamtbeschäftigung von 22,8 auf 25,1 Prozent steigen wird, 
also um 2,4 Prozentpunkte. Während bei den Männern der Teil-
zeitanteil voraussichtlich um 1,2 Prozentpunkte wächst, wird für 
die Frauen ein Plus von drei Prozentpunkten erwartet.

Frauen in Teilzeitbeschäftigung sind nicht ausschließlich ein ös-
terreichisches, sondern ein globales Phänomen.16 Das Voranschrei-
ten atypischer Beschäftigungsformen, die insbesondere hinsichtlich 
sozialer Sicherungssysteme eine große Herausforderung darstellen, 
bedeutet, dass Beschäftigungsformen vermehrt zur Norm werden, 

14  Vgl. Alteneder / Frick 2015.
15  Vgl. Fink / Horvath et al. 2014. 
16  Vgl. ILO 2015.
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die den Beschäftigungsbedürfnissen von Frauen entgegenkommen. 
Dies begründet sich vor allem auf den nach wie vor wirksamen Rol-
lenmodellen, wonach wesentliche Teile der Haus- und Familienar-
beit auf Frauen entfällt und es somit auch die Frauen sind, die ihr 
Erwerbsleben an der Vereinbarkeit von Familie und Beruf orientie-
ren. Trotz steigender Erwerbsintegration der Mütter in der Vergan-
genheit hat sich in Österreich in den Jahren 1995 bis 2007 die Be-
schäftigungsquote der Frauen in Vollzeitäquivalenten nicht erhöht. 
Ganz im Gegenteil hat sich die Beschäftigungsquote der Frauen auf 
Vollzeitbasis zwischen 1995 und 2007 von 53,4 auf 51,1 Prozent ver-
ringert.17 Auch eine Längsschnittstudie über die Jahre 2000 bis 2010 
kommt zu dem Ergebnis, dass überwiegend Frauen von dominant 
atypischen Karrieremustern betroffen sind, wobei dies insbesondere 
auf Frauen mit geringerem Bildungsgrad (PflichtschulabsolventIn-
nen und AbsolventInnen mittlerer Schulen) zutrifft.18 Im Zehnjah-
resvergleich erhöhte sich die Teilzeitquote der 25- bis 49-jährigen 
Frauen von 40,8 Prozent (2004) auf 49,7 Prozent (2014).

Teilzeitbeschäftigung prägt insbesondere die Erwerbsbeteili-
gung von Frauen mit betreuungspflichtigen Kindern. 2014 waren 
74,3 Prozent der Frauen im Alter von 25 bis 49 Jahren mit Kindern 
unter 15 Jahren teilzeitbeschäftigt, zehn Jahre zuvor lag dieser Wert 
bei 60,0 Prozent. Im gleichen Zeitraum ist die Teilzeitquote der 
Männer mit Kindern unter 15 Jahren von 2,8 auf 6,1 Prozent ge-
stiegen (vgl. Abbildung 4). Zwar nehmen in Österreich inzwischen 
mehr Väter die Möglichkeit der Elternkarenz wahr, allerdings ist 
die Entwicklung nicht berauschend: 2011 waren 8,4 Prozent aller 
Karenzgeldbeziehenden Väter, sie nahmen aber nur 4,2 Prozent 
der gesamten Kinderbetreuungstage in Anspruch. Anders als 
bei den Frauen bedeutet die Karenz für Männer keinen Karrie-
reknick.19 Der »Gleichstellungsindex Arbeitsmarkt«, ebenfalls im 
Auftrag des AMS Österreich erstellt, der die Schnittstellen zwi-
schen Arbeitsmarkt, Bildung und Familie erfasst, zeigt deutlich, 
dass Frauen im Vergleich zu Männern insbesondere im Themen-
feld »Familie«, das die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ab-
bildet, schlecht abschneiden. Im Gesamtindex erreichten Frauen 
im Jahr 2013 durchschnittlich 71  Prozent der Männerwerte, im 
Themenbereich »Familie« jedoch nur 40 Prozent.20

Abbildung 4:  Entwicklung der Erwerbs- und Teilzeitquoten der 25- bis 49-Jäh-
rigen mit Kindern unter 15 Jahren, nach Geschlecht, 1994–2014

Quelle: Statistik Austria, Mikrozensus.  
*) Zeitreihenbruch aufgrund Stichprobenumstellung 2004. Erwerbs- und Teilzeitquoten nach ILO-Definition

17  Vgl. Biffl 2010, Seite 470 f.
18  Vgl. Eppel / Horvath / Mahringer 2012.
19  Vgl. Reidl / Schiffbänker 2013.
20  Vgl. Bock-Schappelwein / Famira-Mühlberger / Horvath et al. 2015.

4   Gender Pay Gap

Während sowohl die Bildungsbeteiligung als auch die Erwerbs-
beteiligung der Frauen bereits in den letzten Jahrzehnten deut-
liche Zuwächse zu verzeichnen hatten, zeigen sich hinsichtlich 
der geschlechtsspezifischen Lohnunterschiede nur sehr moderate 
Veränderungen. 

Vergleicht man die auf Brutto-Stundenverdienste standar-
disierten Löhne und Gehälter von Frauen und Männern in der 
Privatwirtschaft, dann sank in Österreich der Gender Pay Gap in 
den Jahren 2006 bis 2013 laut Eurostat um 2,5 Prozentpunkte von 
25,5 Prozent auf 23,0 Prozent. Das Phänomen, dass eine  höhere 
Erwerbsbeteiligung der Frauen mit einem über dem Durch-
schnitt liegenden Gender Pay Gap21 Hand in Hand geht, weisen 
auch andere europäische Länder mit einer überdurchschnittlichen 
Frauen erwerbsbeteiligung auf. Dabei lassen sich – bezogen auf 
Österreich – nur 38 Prozent des Gender Pay Gap auf beobachtbare 
Unterschiede zwischen Frauen und Männern zurückführen. Dazu 
zählen insbesondere die starke geschlechtsspezifische Segregation 
nach Branchen und Berufsgruppen sowie der deutlich höhere An-
teil an Teilzeitbeschäftigung bei Frauen im Vergleich zu Männern 
sowie die Dauer der Zugehörigkeit zum Unternehmen.22 Diese 
Segmentierung wurzelt nicht nur im traditionellen Rollenverhal-
ten von Männern und Frauen, sondern auch in der ausgeprägten 
Strukturierung der Ausbildungsverläufe nach Geschlecht. Sie blo-
ckiert die verstärkte Integration der Frauen in wachstumsträchtige 
und gut bezahlte Tätigkeiten im technisch-naturwissenschaftli-
chen Bereich, gleichzeitig sind Frauen überproportional stark von 
persistenter Niedriglohnbeschäftigung betroffen. Als Folge davon 
erhöhen sich die Unterschiede zwischen Frauen und Männern mit 
dem Alter und verschärfen sich noch in der Pension.23 

Angesichts der steigenden Bildungsbeteiligung der Frauen lie-
ße sich erwarten, dass sich die Einkommenssituation für Frauen 
künftig auch verbessern wird. Tatsächlich treten bereits zu Beginn 
der Erwerbskarriere Einkommensunterschiede zwischen den Ge-
schlechtern auf und werden durch familiär bedingte Erwerbsun-
terbrechungen sowie durch den häufig auftretenden Zuverdienst-
charakter der Fraueneinkommen weiter verstärkt. So weist der 
»Gleichstellungsindex Arbeitsmarkt« für Frauen nur einen Wert 
von 67 Prozent für das Jahr 2013 aus.24 Das im Auftrag des AMS 
Österreich und des BMASK von der Statistik Austria erstellte »Bil-
dungsbezogene Erwerbskarrierenmonitoring« zeigt, dass nach wie 
vor die Einstiegsgehälter der Frauen deutlich unter jenen der Män-
ner liegen. Das gilt für alle Bildungsniveaus, auch für Frauen mit 
einem tertiären Bildungsabschluss: Absolventinnen eines Master- 
oder Diplomstudiums an einer Universität oder Fachhochschule, 
die sich 18 Monate nach Studienabschluss in Vollzeitbeschäftigung 
befinden, erreichen ein Median-Einkommen von 2.600 Euro, ihre 
männlichen Pendants hingegen ein Einkommen von 3.000 Euro.25 
Das Medianeinkommen von Absolventinnen einer BHS liegt 18 
Monate nach Abschluss bei 1.700 Euro, nach einem Lehrabschluss 
bei 1.500 Euro. Jenes der Männer bei 2.100 Euro respektive 2.000 

21  EU-28: 16,4 Prozent im Jahr 2013.
22  Vgl. Geisberger / Glaser 2014.
23  Vgl. Eppel / Horvath / Mahringer 2012, Biffl 2010.
24  Vgl. Bock-Schappelwein / Famira-Mühlberger / Horvath et al. 2015.
25  Vgl. Wanek-Zajic / Klapfer / Gatterbauer 2015. Berücksichtigt sind Unter-30-Jährige 

der Abschlussjahrgänge 2008/2009 bis 2010/2011.
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Euro. Dass sich Einkommensunterschiede mit steigendem Bil-
dungsniveau nicht verringern, zeigt sich auch auf globaler Ebene. 
Während die Frauen im OECD-Raum im Durchschnitt 16 Prozent 
weniger verdienen als Männer, beläuft sich dieses Verdienstgefälle 
in der Gruppe der SpitzenverdienerInnen auf 21 Prozent.26

5    Berufliche und sektorale Segregation

Nach wie vor ist in Österreich eine ausgeprägte berufliche Segre-
gation zu diagnostizieren. Diese wird strukturell bereits im Bil-
dungssystem vorbereitet, das gilt sowohl für den berufsbildenden 
sekundaren Bereich als auch für den Tertiärbereich, ist also tief 
verwurzelt.

Der Anteil der unselbständigen Beschäftigung, der auf Dienst-
leistungsberufe entfällt, wird von 77,7  Prozent im Jahr 2013 bis 
2020 voraussichtlich weiter auf 79,6  Prozent steigen. Die stark 
wachsenden Branchen im Dienstleistungsbereich sind durch hohe 
Frauenanteile an den Beschäftigten charakterisiert. Dazu zählen in 
erster Linie das Gesundheits- und Sozialwesen mit einem Frauen-
anteil von 75,1 Prozent (2013), der Einzelhandel (74,3 Prozent) und 
das Unterrichtswesen mit einem Frauenanteil von 68 Prozent. Der 
absolut betrachtet größte Anteil am Beschäftigungswachstum bis 
2020 wird genau diesen drei Branchen zugewiesen: Für das Ge-
sundheits- und Sozialwesen wird mit einem Plus von 59.100 ge-
rechnet, daran schließen sich das Unterrichtswesen (+23.200) und 
der Einzelhandel (+19.000) an. Dieser Strukturwandel begünstigt 
Beschäftigungsmöglichkeiten für Frauen.27

Abbildung 5:  Unselbständige Beschäftigung in Österreich, nach Geschlecht 
und Berufshauptgruppen, Veränderung 2013–2020

Quelle: Fink / Horvath et al. 2014; eigene Berechnungen, eigene Darstellung

Wie die Abbildung 5 deutlich zeigt, wird es die stärksten Be-
schäftigungszuwächse für Frauen in den akademischen Beru-
fen geben, hier zeigt sich auch ein sehr ausgeglichenes Verhält-
nis zwischen Männern und Frauen. Geradezu konträr dazu die 
erwartete Entwicklung bei den technischen Berufen und den 
nicht-akademischen Fachkräften, in letzterer Gruppe stellen die 
Gesundheitsfachkräfte den entscheidenden Wachstumstreiber 

26  Vgl. OECD 2012c.
27  Vgl. Fink / Horvath et al. 2014.

dar.28 Die Dominanz der Männer in den technischen Berufen setzt 
sich genauso fort wie die Dominanz der Frauen bei den nicht-
akademischen Fachkräften. Deutlich zeichnet sich auch ab, dass 
geringqualifizierte Männer am Arbeitsmarkt noch stärker unter 
Druck kommen werden, sie sind am stärksten vom Abbau der Ar-
beitsplätze mit geringen Qualifikationsanforderungen in der Sach-
güterproduktion betroffen. Für geringqualifizierte Frauen hinge-
gen eröffnen sich – wenn auch in geringem Ausmaß – Chancen 
für Hilfstätigkeiten im Dienstleistungsbereich.

Diese Segmentierung des Arbeitsmarktes wird unter dem 
Aspekt der Wahrung der Wettbewerbsfähigkeit kritisch bewertet. 
Würden mehr Frauen statt in den traditionellen Lehrberufen in 
moderne, nachgefragte Lehrberufe einsteigen und mehr AHS-
Absolventinnen in Richtung naturwissenschaftlich-technischer 
Studien gehen, dann könnte der potenzielle Beitrag von Qualifi-
kationen zu Wachstum und Wettbewerbsfähigkeit höher sein.29 So 
liegt der Anteil der Frauen an den LehrabsolventInnen in Sekre-
tariats- und Büroberufen nach wie vor bei 82 Prozent, im Friseur-
gewerbe und der Schönheitspflege bei 95 Prozent, im Handel bei 
68 Prozent und im Gastgewerbe / Catering bei 55 Prozent. Damit 
schließen fast drei Viertel aller Mädchen eine Lehre in einem der 
genannten vier Ausbildungsfelder ab. Während an den Höheren 
Technischen und Gewerblichen Lehranstalten (HTL) der Frauen-
anteil bei 29 Prozent liegt, sind 92 Prozent der SchülerInnen an 
Wirtschaftsberuflichen Höheren Schulen weiblich.30

6   Bildungsbeteiligung der Frauen

Frauen haben in den letzten Jahrzehnten ihre Bildungsbeteili-
gung enorm gesteigert. 1971 verfügten noch 70,4  Prozent der 
Frauen zwischen 25 und 64 Jahren lediglich über einen Pflicht-
schulabschluss, 2012 waren es nur mehr 23,2 Prozent. Damit ha-
ben Frauen den Abstand zu Männern deutlich verringert, aller-
dings hatten 2012 nur 14,9 Prozent der Männer keinen über die 
Pflichtschule hinausgehenden Abschluss (1971: 43,4 Prozent). Die 
stärkere Bildungsbeteiligung der Frauen macht sich vor allem 
in den jüngeren Altersgruppen bemerkbar, wo Frauen bereits 
ein höheres Bildungsniveau als ihre männlichen Altersgenossen 
haben.31

2012/2013 wurden 58,3  Prozent der Maturaabschlüsse von 
Frauen abgelegt, und 58,7 Prozent der Studienabschlüsse an Uni-
versitäten wurden von Frauen erworben.32 Im Wintersemester 
2014/2015 waren 54,2  Prozent der Studierenden an österreichi-
schen Hochschulen Frauen.33 Die aktuelle Hochschulprognose 
geht davon aus, dass der Frauenanteil an den Studierenden im 
Prognosezeitraum (bis 2032/2033) stabil bei rund 53 Prozent lie-
gen wird.34 Frauen werden aber weiterhin mehr Erststudien (Ba-
chelor- und Diplomstudien) belegen als ihre männlichen Studi-
enkollegen, während bei den Master- und Doktoratsstudien auch 
weiterhin mit einem männlichen Überhang gerechnet wird – und 

28  Dazu zählen beispielsweise Krankenpflegefachkräfte, Berufe im Bereich der medizini-
schen und pharmazeutischen Assistenz, Physiotherapie.

29  Vgl. Bock-Schappelwein / Janger / Reinstaller 2012, Seite 16.
30  Vgl. Wanek-Zajic / Klapfer / Gatterbauer 2015, Seite 7.
31  Statistik Austria 2015b.
32  Vgl. www.statistik.at/web_de/statistiken/soziales/gender-statistik/index.html.
33  Vgl. Statistik Austria, Hochschulstatistik.
34  Vgl. Statistik Austria 2014.
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dies trotz des besseren Studienerfolges der Frauen. Die Studien-
erfolgsquote, also der Anteil der StudienanfängerInnen, die zu-
mindest ein Studium erfolgreich abschließen, liegt bei Frauen in 
allen Hochschulbereichen über jener der Männer. Am gerings-
ten ist der Unterschied bei den öffentlichen Universitäten mit 
zwei Prozentpunkten, in den anderen Hochschulbereichen liegt 
der Vorsprung der Frauen bei rund zehn Prozentpunkten. Wenig 
verändern werden sich voraussichtlich auch die geschlechtsspe-
zifischen Präferenzen bei der Wahl der Bildungsfelder. Insbeson-
dere in den MINT-Studien werden Frauen – mit Ausnahme der 
Biowissenschaften – weiterhin deutlich in der Minderheit sein, 
während die Bildungsfelder »Lehrerausbildung und Erziehungs-
wissenschaft«, »Geisteswissenschaften«, »Journalismus und Infor-
mationswesen« sowie »Gesundheits- und Sozialwesen«35 weiter-
hin weiblich dominiert sein werden.

Die Dominanz der Männer in den so genannten »MINT-
Studienrichtungen«, also in den mathematischen, ingenieur-
wissenschaftlichen / technischen und naturwissenschaftlichen 
Studienrichtungen, ist ungebrochen. Der Anteil der Frauen an 
Studienabschlüssen im technisch-ingenieurwissenschaftlichen 
Ausbildungsbereich an den Fachhochschulen pendelt seit dem 
Studienjahr 2003/2004 zwischen 18 und 20 Prozent. An den Tech-
nischen Universitäten stieg der Anteil der Frauen an den Studien-
abschlüssen in den letzten zehn Jahren moderat an, und zwar von 
rund 20 auf 28 Prozent an der Technischen Universität Wien und 
von rund 17 auf 25 Prozent an der Technischen Universität Graz. 
An der Montanuniversität Leoben schwankte der Frauenanteil 
bei den Studienabschlüssen in den letzten zehn Jahren zwischen 
22 und 25 Prozent.36

Eine vergleichende Studie37 zeigte erst jüngst auf, dass die Er-
träge für Frauen, die ein MINT-Studium abgeschlossen haben, 
deutlich unter jenen der männlichen MINT-Absolventen liegen. 
Zwar rangieren ihre Erträge auch in den meisten anderen Studi-
engruppen unter jenen der Männer, allerdings mit geringerem Ab-
stand. Unter den bislang vorhandenen Rahmenbedingungen und 
Gegebenheiten ist die Entscheidung gegen ein MINT-Studium in 
diesem Sinne eine durchaus rationale Entscheidung. Ähnliche Be-
funde dürften auch für Österreich gelten. So kommt eine jüngste 
Erhebung in der Digitalwirtschaft Österreichs zu dem Ergebnis, 
dass in der noch jungen Branche ebenfalls ein Gender Pay Gap 
festzustellen ist. Frauen sind in den niedrigeren und mittleren 
Einkommensgruppen überproportional vertreten, in den hohen 
jedoch unterproportional.38 Der Anteil der Frauen in der durch 
digitale Technologien geprägten Startup-Szene liegt in Österreich 
bei zwölf Prozent.39

Ergebnisse des Bildungsbezogenen Erwerbskarrierenmonito-
rings belegen weiters, dass in Österreich die technischen Ausbil-
dungsfelder zu jenen zählen, die für Frauen im Vergleich zu ihren 
männlichen Kollegen eine längere Dauer bis zur Aufnahme der 
ersten Erwerbstätigkeit bedeuten – auch wenn der Berufseinstieg 

35  Ohne Human- und Zahnmedizin.
36  Quelle: Bundesministerium für Wissenschaft, Forschung und Wirtschaft (bmwfw) – 

uni:data – Studienabschlüsse nach Universitäten.
37  Vgl. Beblavý et al. 2015. In die Studie einbezogen wurden AbsolventInnen in fünf euro-

päischen Ländern: Frankreich, Italien, Ungarn, Polen und Slowenien.
38 Vgl. Digitalista (Hg.) 2015.
39  Vgl. www.12percent.org. Ähnliches gilt für Deutschland, wo der Frauenanteil bei rund 

zehn  Prozent liegt: www.heise.de/ct/artikel/Gruenderinnen-in-Deutschland-Die-
weibliche-Startup-Revolution-steht-noch-aus-2767974.html. Grundsätzlich zum The-
ma »Digitalisierung« vgl. Haberfellner 2015.

in Summe trotzdem rascher erfolgt als bei anderen Studienrich-
tungen (vgl. Abbildung 6). Im technischen Bereich sticht dabei 
das Ausbildungsfeld »Elektrizität und Energie« hervor, weibliche 
AbsolventInnen dieses Ausbildungsfeldes benötigen fast zwei Mo-
nate länger für die Aufnahme der ersten Erwerbstätigkeit als ihre 
männlichen Kollegen. Aber auch die Informatik und der Ausbil-
dungsbereich »Elektronik und Automation« bringen für Frauen 
im Vergleich zu den männlichen Absolventen merklich längere 
Übergangsphasen.40

Abbildung 6:  Mediandauer bis zur ersten Erwerbstätigkeit in Monaten nach 
Master- bzw. Diplomabschluss an einer Universität oder Fach-
hochschule ,nach Geschlecht und Ausbildungsfeldern

0 1 2 3 4 5

Master-/Diplom UNI+FH gesamt

Journalismus und Berichterstattung
Soziologie

Medizin
Biowissenschaften

Psychologie
Volkswirtschaft und Wirtschaftswissenschaften

Recht
Maschinenbau und Metallverarbeitung

Chemie, Verfahrenstechnik und Ernährungsgewerbe
Baugewerbe, Hoch- und Tiefbau

Management, Wirtschaft und Verwaltung
Ingenieurwesen und technische Berufe o.n.A.

Lehrerausbildung
Informatik

Elektronik und Automation

Männer
Frauen

Monate

Quelle: Wanek-Zajic / Klapfer / Gatterbauer et al. 2015, Seite 29

7   Soft Skills als weibliche Domäne

Große Einigkeit herrscht über die Bedeutung von Soft Skills für die 
individuelle Employability und für den beruflichem Erfolg – dies 
umso mehr in einer sich ständig wandelnden Arbeitswelt. Erst 
durch die überfachlichen (»weichen«) Kompetenzen kommen die 
fachlichen (»harten«) Kompetenzen voll zum Tragen, so der Tenor.41 

Soft Skills sind schwer messbar, und selbst das Konzept bzw. 
die Konzepte rund um Soft Skills sind unklar, es gibt eine ganze 
Reihe an Katalogen, die Soft Skills aufzählen. Ihre Bedeutung im 
Kontext sich immer rascher verändernder Arbeitsstrukturen und 
Rahmenbedingungen rührt daher, dass Soft Skills jedenfalls die 
Fähigkeit zur Adaption an sich ändernde Rahmenbedingungen 
implizieren. Die Halbwertszeit von fachlichen Kompetenzen bzw. 
Fachwissen sinkt im Zuge der sich rasch ändernden Arbeitswelt 
viel schneller, womit beispielsweise die Lernfähigkeit als Soft Skill 
in der Gesellschaft des lebensbegleitenden Lernens an Bedeu-
tung gewinnt. Darüber hinaus wird in der zunehmend vernetzten 
Welt einer Dienstleistungsgesellschaft den kommunikativen und 
sozialen Kompetenzen ein hoher Stellenwert beigemessen – häu-
fig unter Verweis auf geschlechtsspezifische Stereotype wie die 
»weiblichen Soft Skills«.42 Reichenbach43 formuliert dazu treffend: 
»Die soft skills haben etwas Schutzengel- und Schaumgummihaf-
tes, etwas Fürsorglich-Behütendes, sie sind weich, angenehm und 
drücken Verständnis für die menschlichen Schwächen aus. Im 

40  Vgl. Wanek-Zajic / Klapfer / Gatterbauer et al. 2015, Seite 28 f.
41  Vgl. z. B. Schmid / Hafner 2008, Bela / Kettner / Rebien 2010, Haberfellner / Sturm 2012.
42  Vgl. Gildemeister / Hericks 2012, Seite 280 f.
43  Vgl. Reichenbach 2014, Seite 40 f.
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Grunde genommen sind soft skills spätkapitalistisch inkarnierte 
Weiblich- und Mütterlichkeit. Gehörten die Fähigkeit zum zwi-
schenmenschlichen Brückenbau nicht schon immer zum Weibli-
chen und Mütterlichen? Entspricht die Transformation der weibli-
chen Tugenden in emotionale Kompetenz nicht einer an manchen 
privaten und öffentlichen Orten schon vollzogenen Feminisierung 
der Verhaltens- und Interaktionsforschung?«

So nehmen typischerweise in der von Männern dominier-
ten Sachgüterproduktion berufsspezifische Kompetenzen eine 
wichtige Rolle ein, während Soft Skills für den für die Frauenbe-
schäftigung wichtigen Dienstleistungssektor von hoher Relevanz 
sind.44 Gerade durch den – überwiegend von Männern gestalte-
ten – technischen Fortschritt wird den sozialen Skills eine weiter 
zunehmende Bedeutung beigemessen, denn Tätigkeiten, die ein 
geringes Ausmaß an sozialen Skills verlangen, sind mit großer 
Wahrscheinlichkeit Routinetätigkeiten, die ein hohes Potenzial 
für Automatisierung implizieren.45

8   Fazit

Unbestritten und durch eine Vielzahl an Daten belegt ist, dass 
Frauen bereits über die letzten Jahrzehnte ihre Beteiligung am 
Erwerbsleben wie auch am Bildungssystem massiv erhöht haben. 
Das gilt jedenfalls für Österreich, für die meisten Länder der EU 
und darüber hinaus. Doch damit ist der große Bogen im We-
sentlichen bereits beschrieben, denn ein genauerer Blick auf die 
Arbeitsmarktdaten zeigt, dass zumindest auf der Ebene der Er-
werbstätigkeit wenige Signale zu erkennen sind, die tiefgreifende 
strukturelle Veränderungen ankündigen. Neben der beruflichen 
Segregation und der Konzentration auf atypische Beschäftigungs-
formen ist beispielsweise der nach wie vor geringe Anteil von 
Männern, die Elternkarenz in Anspruch nehmen, als ein Indika-
tor für die Persistenz traditioneller Strukturen anzuführen. Zu-
mindest bezogen auf den Arbeitsmarkt kann der »Female Shift« 
weniger als Trendwende, sondern vielmehr als »more of the same« 
zusammengefasst werden.
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